Helwig Schmidt-Glintzer:

Begrüssung zur Eröffnung der Ausstellung < Reformstau im 15. Jahrhundert? – Kirche und Welt vor der Reformation > am Sonntag, 6. März 2011, 11.30 Uhr


Sehr verehrter Landesbischof, lieber Herr Dr. Heitzmann, meine sehr verehrten Damen und Herren!
Mit der Zeile „Reformstau in Wolfenbüttel“ hat die Braunschweiger Zeitung vom gestrigen Tage (5. März 2011) auf  unsere Ausstellung hingewiesen, – und das am Tag nach dem Jahresempfang des Bürgermeisters Thomas Pink, der eher von einem Geist des Aufbruchs geprägt war. Es geht heute nicht um Wolfenbüttel und nicht um unsere Zeit! Es geht um die Zeit vor 500 und mehr Jahren.

Tatsächlich war die Zeit um 1500 eine Zeit des Aufschwungs – und doch gab es Verwerfungen und unterschwellige Strukturkrisen, die dann ausbrachen, und es waren geistige, religiöse – es waren Deutungs- und Sinnkrisen vor allem. Wir wollen zeigen, dass sich im Rückblick manches  lange vor 1517 abzeichnete, und den Blick des Verstehens wollen wir auf diese Weise schärfen. Das ist überhaupt unsere Aufgabe, nicht hingegen, die Tagespolitik zu kommentieren.
In dem Erläuterungstext zum ersten der etwa 30 Exponate dieser Ausstellung lesen wir:
Der englische Theologe John Wyclif (1330-1384) stellte bereits im 14. Jahrhundert die Verweltlichung der Kirche und ihrer Amtsträger, den Glauben an die Werkgerechtigkeit und die Exklusivität der Heilsvermittlung durch den Klerus in Frage. Er kritisierte Zölibat, Reliquienverehrung, Transsubstantiationslehre und Ohrenbeichte. Mit einigen Mitarbeitern schuf er eine englische Bibelübersetzung. Nach seiner Verurteilung als Ketzer auf dem Konstanzer Konzil wurden seine Schriften unterdrückt. Daher haben sich nur wenige Wyclif-Bibeln erhalten, worunter das ausgestellte Exemplar durch seinen Buchschmuck hervorragt.
Wir wollen in der heute zu eröffnenden Ausstellung Zeugnisse geistiger Bewegungen und Kontroversen der Vergangenheit ausstellen, weil wir wissen, dass unsere Tradition eine Tradition geistigen Ringens ist, auch eine Tradition der Auseinandersetzung um Wahrheit und Geltungsansprüche – und weil wir zugleich wissen, dass wir wachsam bleiben sollten, schon aus eigenem Interesse, und nicht nur, weil es neutestamentliches Gebot ist. Auch wenn wir in nachreformatorischer Zeit leben gilt: nach der Reformation ist vor der Reformation! Das dabei für uns die Bibel selbst als Heilige Schrift im Mittelpunkt steht, muss keinen verwundern. Das ist die Tradition, in der die Herzog August Bibliothek steht, spätestens seit Herzog August und dessen Bemühungen um dieses Buch der Bücher, eine Tradition, in die ich mich immer auch selbst gestellt habe.
Mir ist natürlich bewusst, dass dies selbst innerprotestantisch problematisch ist, wenn ich etwa an Franz Overbeck denke, der – in den Worten von Friedrich Wilhelm Graf – sich auf die Seite der neutestamentlichen Autoren gegen die hellenistischen Schriftsteller stellte, welche „für die Prestige schaffende Bibliotheken der Reichen und Gebildeten“ geschrieben hätten. Die „Hellenisierung des Christentums“ war ja „in Overbecks Sicht immer schon Verfall, nur groteske Fehldeutung des ursprünglich Christlichen.“ So seien für ihn „die saturierten Bürger, die bisweilen in die Kirche gehen und sich für Christen halten, nur in Illusionen befangene Pseudochristen, fern von ursprünglichem Glaubensernst.“

Als ich Herrn Dr. Christian Heitzmann bat, diese Ausstellung vorzubereiten, ging es mir darum, im Verlaufe der ausgerufenen „Reformationsdekade“ 2007 bis 2017 den Horizont zu erweitern. Damit sollte nicht die Leistung Martin Luthers geschmälert, aber doch in einen Kontext gestellt werden. – Es war genau vor 500 Jahren, im Frühjahr 1511, dass Martin Luther mit einem seiner geistlichen Brüder vom Erfurter Konvent der Augustinereremiten nach Rom reiste. Anlass war ein ordensinterner Streit über die Zukunft der strengen Observanz. Diese Reise übrigens nimmt eine Erfurter Ausstellung von Mai bis Juli diesen Jahres [2011] zum Anlass für eine Ausstellung „Rom sehen und sterben …“. Es handelte sich bei Luthers Reise aber um eine Protestreise, die ohne Erfolg blieb und die dazu führte, dass er noch im Jahr 1511 endgültig vom Erfurter in den Wittenberger Augustinerkonvent versetzt wurde. 
Wir wollen mit dieser Ausstellung nicht Luther relativieren – wie wir ihn ebenso wenig je zu einer Kultfigur machen wollen. Auch will ich nicht an spätere Zeiten erinnern, an Lessing und seine Bibelkritik – oder seine Toleranz oder seine Rechtfertigung der Christenverfolgung unter Trajan, an Lessing, der ja auch außerreligiöse Geltungsansprüche akzeptierte:
Lessing, Werke und Briefe in 12 Bänden, Band 5/1 (1760-1766): S. 438 f.
„Die Verfolgungen waren fast nie allgemein. […] Hatten fast immer eine andere Ursach als die Religion. […] Die Heiden bestraften die ersten Christen nicht sowohl wegen ihrer Religion, als wegen der Übertretung der Gesetze. […] (die Christen) wurden nicht als Christen, sondern als Übertreter der Gesetze verfolgt und bestraft. Ja, ich setze frei hinzu: sie verdienten bestraft zu werden, und zwar um so viel mehr, da ihre Religion dergleichen Zusammenkünfte im geringsten nicht erforderte. […] Ich sage, diese Versammlungen gehörten nicht zu dem Wesen der Religion.“
Darin spiegelt sich noch einmal die Obrigkeitslehre Luthers, wie sie sich gerade gegen Andreas Bodenstein, alias Karlstadt herausgebildet hat, zu dem wir übrigens mit dem Göttinger Theologen und Kirchenhistoriker Thomas Kaufmann ein Projekt beginnen wollen.
Uns geht es also darum, die Voraussetzungen anzusprechen, ohne welche die Reformation nicht zu denken und ohne die auch die Formen der Auseinandersetzungen nach 1517 nicht zu begreifen sind. – Wir sind deswegen alle gespannt auf das, was uns Landesbischof Weber dazu sagen wird!

Es geht uns um die spätmittelalterliche politisch-theologische Kommunikation. Natürlich gab es das, was wir einen Reformstau nennen, und im 16. Jahrhundert wurde dies im Rückblick deutlich, nicht zuletzt in den Bauernkriegen. Doch wäre auch diese Umwälzung anders verlaufen, wenn nicht die juristischen und theologischen Politikberater jener Zeit, über die Luise Schorn-Schütte in den letzten Jahren so bahnbrechend geforscht hat, im Rückgriff auf ihre jeweiligen Traditionsbestände miteinander kommuniziert hätten, oder besser: hätten kommunizieren können.
Wenn wir heute von Reformstau sprechen und von Kirche und Welt, dann besteht ein Unterschied zum 15. und 16. Jahrhundert darin, dass wir bei der „Frage nach dem Verhältnis von weltlicher und geistlicher Ordnung“ in jener Zeit noch von einer  – ich zitiere Luise Schörn-Schütte –:  „’politischen Kommunikation’ unter gelehrten Eliten“
 sprechen können, während heute die Kommunikation unter gelehrten Eliten weitgehend nicht zur Kenntnis genommen und Gelehrsamkeit ebenso wie Tugendhaftigkeit als Themen an den Rand gedrängt, ja geradezu lächerlich gemacht werden, woran weder Appelle von DFG-Präsidenten etwas ändern, noch die Einlassungen von Theologen, wie etwa jene von Arnold Angenendt, der im Zusammenhang der Zölibatsdiskussion von einer Leugnung „der religionsgeschichtlichen Revolution Jesu Christi“ durch die Kurie spricht. Ich zitiere Angenendt wörtlich aus einem Beitrag vom 09. Februar 2011:
„Wer indes noch grundsätzlich darauf besteht, Priestertum sei nur zölibatär möglich wie auch die Mundkommunion die einzig mögliche Empfangsform [in der Eucharistie, HSG], leugnet die religionsgeschichtliche Revolution Jesu Christi“.
  
Das sind die Worte eines katholischen Kollegen!

Es bleibt wichtig, die Kontroversen der Vergangenheit zu erinnern, weil sie die Begründungszusammenhänge jener scheinbaren Selbstverständlichkeiten verständlich machen, die frühere und vielleicht auch noch heutige Lebenspraxis geprägt haben und prägen. Gerade wenn wir von einer christlich geprägten Kultur sprechen wollen, was ja gerade oft aus unglaubwürdigem Munde beschworen wird, scheint die Einsicht unabdingbar, dass es für uns Menschen eine letztgültige Wahrheit nicht geben kann. Noch einmal Schorn-Schütte:
„In den dichten Debatten, [– und ich zitiere noch einmal Schorn-Schütte –,] die im Zusammenhang mit der Gründung des Schmalkaldischen Bundes seit 1530 geführt wurden, stand deshalb der beiderseitig [gemeint ist juristisch und theologisch, HSG] definierte Begriff von weltlicher Obrigkeit, die Bestimmung der Aufgaben des Herrscheramtes, die Frage nach der jeweiligen Legitimation eines Widerstandsrechtes und schließlich die inhaltliche und die formale Interpretation der Reichsverfassung zwischen Theologen und Juristen zur Diskussion.“

 – und ich füge hinzu: diese Debatte ist bis heute nicht abgeschlossen.
Ich erwähnte bereits die Ideenkämpfe am Ausgang des 19. Jahrhunderts mit Namen wie Franz Overbeck und Friedrich Strauss angesichts der „fortschreitenden Historisierung aller überlieferten kulturellen Bestände“.
 Diese Ideenkämpfe sind ja keineswegs ausgefochten, und wenn heute in Staaten Nordafrikas verfassungsgebende Versammlungen installiert werden, sollten wir uns daran erinnern, was in Deutschland 1848 und im Februar 1919 in der Nationalversammlung in Weimar mit dem Verfassungsentwurf von Hugo Preuß geschah, und dann an den am 8. November 1948 gehaltenen Vortrag von Gerhard Ritter über „Ursprung und Wesen der Menschenrechte“ (abgedruckt in: Historischen Zeitschrift 169 (1949), S. 233-263), an dessen Ende er nach „einer neuen, tiefer begründeten Sozialethik“ fragt (S. 262), bevor er mit den emphatischen Sätzen schließt: 
„Dazu aber gehört ein Begriff von Gerechtigkeit, der tiefer und fruchtbarer ist als das mechanische Gleichheitsprinzip des rationalistischen Naturrechts. In der Weißglut des totalitären Nationalismus unserer Zeit schmelzen humanitäre Grundsätze wie Butter an der Sonne. Wir haben es erlebt und erleben es alle Tage. Standzuhalten vermag da nur ein Glaube aus wirklich feuerfestem Stoff.“

Und dieser Glaube – füge ich an – findet sich nicht ein ohne Ideenkämpfe. Auch wenn man sich bei uns dafür nicht sehr zu interessieren scheint, in anderen Teilen der Welt interessiert man sich dafür, und es ist kein Zufall, dass in der neuesten Ausgabe des American Historical Review Gerhard Ritters Text wieder thematisiert wird.

Zurück in die Herzog August Bibliothek. – Die Braunschweiger Zeitung von diesem Wochenende schreibt von einem „Ausstellungszyklus bis zum Jahre 2017“. Was meint diese Ankündigung? – Weil wir wissen, das nach der Reformation immer vor der Reformation ist, werden wir bei unserer Erforschung der Frühen Neuzeit Luther ebenso wie Lessing thematisieren, Karlstadt wie Kaiser Karl V., den Sturm auf die Bastille ebenso wie die Bauernkriege des 16. Jahrhunderts. Das ganze Handeln dieser Bibliothek ist von der Reformation geprägt.
Wichtig bleiben für uns die Debatten der Vergangenheit, auch die zwischen Theologie und Jurisprudenz, ganz allgemein: der Konflikt unterschiedlicher Wertsphären. Dies im weiteren Verlauf zu untersuchen ist übrigens der Gegenstand eines unserer, in diesem Falle zusammen mit der Universität Osnabrück durchgeführten, Forschungsprojekte zu der Institution des Hofpredigers.
Und damit bin ich an dem Punkt, das Rednerpult unserem Landesbischof zu überlassen. Zuvor möchte ich allen danken, die diese Ausstellung möglich gemacht haben, Herrn Dr. Christian Heitzmann für die Konzipierung und Erläuterung zu den Exponaten sowie Frau Dr. Eva Glaser und Herrn Timo Steyer für einzelne Exponatbeschreibungen, der Restaurierwerkstatt mit Almut Corbach und Heinrich Grau für die Einrichtung sowie Frau Dauer und ihrem Team für die Pressearbeit.

Mein besonderer Dank gilt der Niedersächsischen Staats- und Universitätsbibliothek Göttingen dafür, dass sie uns die Helmstedter Gutenbergbibel – die eigentlich schon vor bald 200 Jahren, nach in Wien getroffenen Vereinbarungen, hier in Wolfenbüttel wieder hätte abgeliefert werden müssen, leihweise zur Verfügung stellt – und dass sie offenbar darauf vertraut, dass wir sie wieder zurückgeben.
Und es war ja Johannes Gutenberg, der mit seiner neuen Technik die Handschriften nachahmte und nur effizienter vervielfältigen wollte und so eine Technik einführte, ohne die auch die Erfolge Luthers nicht zu denken sind – übrigens auch nicht der Ablasshandel, der ja auch im Verkauf von Zertifikaten bestand, und dem wir daher für die Beförderung der Drucktechnik ebenso dankbar sein müssen wie sich frühere Drucktechnik in Ostasien auch dem Vervielfältigungs- und Verdienstanhäufungsbedürfnis im Buddhismus verdankt. Die nicht zuletzt mit dem Namen des Mainzer Johannes Gutenberg verbundene Technik trug dann in erheblichem Maße mit zum Erfolg der europäischen Mächte in den letzten 500 Jahren bei – den fortzusetzen die Kenntnis dieser Geschichte begünstigen könnte, deren Fortsetzung jedoch ohne die Kenntnisse und Respektierung der anderen Kulturen auf dieser Erde schwerlich gelingen dürfte. [Wir zeigen ab Freitag nächste Woche übrigens in einer Ausstellung unter der Überschrift LICHTSPIEL und FARBENPRACHT die Entwicklung des Farbdrucks von 1500 bis 1800.]

Zu diesem Blick in andere Kulturen, der ja manchen unangenehm ist, auch wenn er diese Bibliothek geprägt hat wie die Reformation, hier keine weiteren Ausführungen. – Wirkliche Weltoffenheit scheint leider mit Goethe, der noch von Weltliteratur sprach, aus unseren Breiten verschwunden zu sein. Dabei hätten wir selbst etwas zu bieten, was Jürgen Kaube in der FAZ vom 4. März 2011 bekräftigt, wenn er die Frage „Wozu lernen die Chinesen Deutsch?“ mit dem Satz beantwortet: „Weil sie nach Weisheit und Staatsräson für ein Weltreich suchen.“
 – Aber das wäre dann ein anderer Vortrag und eine andere Ausstellung – aber es geht auch dabei um einen Glauben „aus wirklich feuerfestem Stoff“, um noch einmal Gerhard Ritter zu zitieren.
Ich begrüße Sie, meine Damen und Herren, noch einmal ganz herzlich. Es ist mir eine große Freude und Ehre, nun den Festvortrag unseres Landesbischofs Professor Dr. Friedrich Weber ankündigen zu können: zum Thema „Krisenhafter Zerfall? Zur Situation der Kirche vor der Reformation“.
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